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Sicherheit als
oberstes Gebot
Trotz vieler Probleme,mit denen die
SBB zurzeit kämpfen, geniessen sie in
der Bevölkerung nachwie vor hohe
Sympathie. Sie sind ein Stück
Schweiz. DieMitarbeitenden sind das
Gesicht der SBB, über sie läuft die
Identifikation. Der tragische Tod
eines Kondukteurs, der gestern be-
kannt wurde, ruft entsprechend viele
Reaktionen und grosse Anteilnahme
hervor. DerMitarbeiter kamums
Leben, als kurz nachMitternacht in
Baden die Passagiere aus- und die
neuen Fahrgäste sicher eingestiegen
waren – dieWagentür klemmte den
Zugbegleiter ein und schleifte ihnmit.

Wie jeder Unfall ist dieses Unglück
ein Einzelfall. Die genaueUrsache
wird eineUntersuchung des Bundes
zeigen. Doch jeder Unfall ruft unwei-
gerlich die Bedeutung der Sicherheit
imZugsverkehr in Erinnerung. Und
dass der Unfall in Badenwomöglich
dochmehr ist als ein Einzelfall, impli-
ziert SBB-Chef AndreasMeyer, wenn
er nun die Türen allerWagen des
betroffenenTyps überprüfen lässt.
Verspätete Züge, verbogeneGeleise
und endlose Problememit den Bom-
bardier-Doppelstöckern riefen zuletzt
viel Kritik hervor. Gesternwollte die
Bahn kommunikativ in dieOffensive
gehen, die Fortschritte imNord-Süd-
Verkehr sowie beimRollmaterial ins
Scheinwerferlicht rücken. Dann
wurde der tragischeUnfall publik, der
bereits amWochenende geschehen
war. Dass sich ein solches Ereignis
nicht tagelang unter demDeckel
halten lässt, hätten die SBBwissen
müssen.

Samuel Thomi
samuel.thomi@chmedia.ch

Gastkolumne zumSchuljahresbeginn:Schwierige Balance zwischen Kindern, Eltern und Lehrern

Zu viel elterlicher Ehrgeiz
Helikopter-, Drohnen-, Problem-, Kampf- oder
Nörgeleltern. Die Liste ist lang, wenn es umdie
Beschreibung des Ehrgeizes vonMamas und
Papas geht, welche gegenNoten,Hausaufgaben,
Selektionsentscheide oder Schulhauszuteilun-
gen kämpfen. Oft agieren sie nicht allein, son-
dern nehmenKinderärztin oder Anwalt gleich
mit zumElterngespräch. DasHauptproblem ist
ihre Sorge, das Kind könnte scheitern oder
unglücklichwerden. Und daswäre für viele ein
persönlicherMisserfolg.

Die Anzahl Rekurse, die jedes Jahr bei Schullei-
tungen undBehörden eintreffen, sprechen eine
deutliche Sprache. Administrativmüssen Schu-
len genau dokumentieren, was sichwannwes-
halb ereignet hat undwie der Leistungsstand
jedes Kindes ist. Eine Prüfung lediglich zu
korrigieren und zurückzugegeben, liegt nicht
mehr drin, siemuss auch kopiert und abgelegt
werden. Zudem lassen immermehr Schulen
Briefe, Prüfungsberichte oderHausaufgaben
unterschreiben, undwenns ins Klassenlager
geht,müssenmancherorts Eltern ihr Einver-
ständnis geben, dass die Tochter amoffenen
Feuer eineWurst bräteln darf.

DerRekurs ist einwichtigesGegenmittel zur
Macht der Schule. Darum ist es falsch, die
Schuld für Konflikte allein den Eltern zuzuschie-
ben. Diemeisten verhalten sich so, wie dies die
Bildungspolitik seit denNeunzigerjahren einfor-
dert: Eltern sollen sich für die Schule interessie-
ren und sich ihrer wichtigen Rolle bewusst
werden.Heute ist Elternarbeit in den kantona-
len Bildungsgesetzen verbindlich festgelegt. In
der Standesregel 6 desDachverbandes der
Lehrerinnen und Lehrer Schweiz verpflichten
sich Lehrpersonen,mit Erziehungsberechtigten
partnerschaftlich zusammenzuarbeiten, ihre
Anliegenwahrzunehmen und sich offen für
Gespräche zu zeigen.

Doch der Ehrgeizmancher Eltern hat sich ins
Gegenteil verkehrt. Ihr einst eher passives
Verhalten haben sie in ein aktives Engagement
verwandelt, umdenNachwuchsmit enormer
Anstrengung verteidigen zu können, während
die pädagogische Autorität von Lehrerinnen und
Lehrern dahinschwindet.Wie diese Autorität
gestärkt werden könnte undwannElternenga-
gement zu gross, genügend oder ungenügend ist
– daswärenwichtige Fragen, die wegen der
Konzentration auf Problemeltern in denHinter-
grund gerückt sind. Vergessen geht dabei, dass
es nicht nur Problemeltern gibt, sondern auch
solche, die Angst haben, als solche etikettiert zu
werden. In unserer Familienstudie haben sich
Mütter undVäter beklagt, in der Schule sei von
ihremmangelnden Engagement die Rede, weil
sie ihre Kinder «nur» versorgen, im Sportverein
oder derMusikschule anmelden, sie zur Schule
schicken und ihnen eine intakte Familie bieten
würden – aber nichtmehr.

Ein gutes Beispiel sind dieHausaufgaben. Zwar
waren sie schon vor zwanzig Jahren ein familiä-

rer Krisenherd, aber heute ist die Situation
bizarr. Viele Eltern büffeln täglich, damit der
Sprösslingmit fein herausgeputztenHausaufga-
ben zur Schule kommt,Mama oder Papa jedoch
mehr als nur ein bisschenHilfe geleistet haben.

ImLehrplan 21 steht zwar viel von Selbstverant-
wortung. Dochwie kannmanKindern beibrin-
gen, dass die eigene Leistung zählt, wenn es
selbstverständlich geworden ist, ihnen perma-
nent zur Seite zu stehen?Wohört dieHilfe auf,
undwo beginnt das Schummeln?Möglicherwei-
sewerdenKinder, die ihreHausaufgabenmit
aktiver Elternhilfe erledigen, später als Student
oder Studentin kaumProbleme sehen, wenn sie
ausWikipedia einfach abschreiben und ein
solches Plagiieren als normal empfinden.

Was könnenwir daraus lernen?Dass denKin-
dernmehrVerantwortung übertragenwerden
soll und die Schule den ersten Schritt tunmuss.
Eltern sollen nicht viaHausaufgaben zu verord-
neten Paukernwerden. Sie gehören als Auftrag
der Lehrperson in denVerantwortungsbereich
desKindes. Es gibt leider auchKantone, in denen
Eltern gesetzlich verpflichtet sind,Hausaufgaben
zu kontrollieren.Dasmacht es schwierigmit der
kindlichen Selbstverantwortung.Und es behin-
dert Lehrkräfte, die selbstverantwortetes Lernen
imUnterrichtsalltag umsetzenmöchten.

Prof. em. für Päd. Psych. und Erziehungswissen-
schaften an der Universität Fribourg. Gründerin
des Forschungsinstituts Swiss Education, Aarau.

Margrit Stamm
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Das Schaumbad ist Teil der traditionellen
Festivitäten in der Stadt Vitoria im spanischen
Baskenland. Konkret handelt es sich um das Fest
derWeissen Jungfrau (Virgen Blanca). Auch

andere baskische Städte wie San Sebastián und
Bilbao feiern im August. Dort nennen sich die
Feste «Semana Grande», was so viel wie grosse
Woche heisst. Bild: David Aguilar/EPA (Vitoria, 8. August 2019)

Apropos

«Binge Watching»
– Kontrastprogramm
WenndiesesTextlein erscheint, bin ich
mitten am«BingeWatchen»,wieman
das jetzt ja nennt. Also am tagelangen,
ununterbrochenenSichten von au-
dio-visuellemMaterialmitUnterhal-
tungsanspruch. Ichmachedas ganz
ohneNetflix, sondern sowie quasi
jedes Jahr amFilmfestival in Locarno
– zusammenmit anderen,mir gross-
mehrheitlich nicht persönlich bekann-
tenPersonen in abgedunkelten Sälen.
Nachts unter freiemHimmel. Jungen
Leutenmuss das suspekt vorkommen,
diesesGruppenkino.
Wobei, sooo stark unterscheiden sich
unsere Sehgewohnheiten dann auch
wieder nicht.Wenn ich 15 Kinofilme
in 3 Tagen schaue, entspricht das
zwei, drei Staffeln «Game of Thro-
nes», also einer normalenWochen-
endbeschäftigung bei Regen.Auf
Dauer gesund, wir sind uns einig, ist
das trotzdemnicht. Darumhabe ich
mir auch ein Kontrastprogramm
zusammengestellt. Im kleinenKreis
und begleitet von einemTherapeu-
ten, äh Bergführer, besteige ich einige
Gipfel imBernerOberland. Zum
cineastischen Entgiften – in 3D.

Christian Peter Meier

«Esgibt leiderKantone,
indenenElterndieHaus-
aufgabenkontrollieren
müssen.Daserschwert
diekindlicheSelbstver-
antwortung.»
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